
Zeitschrift: Wechselwirkung : Technik Naturwissenschaft Gesellschaft

Herausgeber: Wechselwirkung

Band: 1 (1979)

Heft: 2

Artikel: Mensch-Maschine Dialog : zur Einführung des Taylorismus in die
Konstruktionsarbeit

Autor: Cooley, Mike

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-653108

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte
an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in der Regel bei
den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Siehe Rechtliche Hinweise.

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les

éditeurs ou les détenteurs de droits externes. Voir Informations légales.

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. See Legal notice.

Download PDF: 21.05.2025

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-653108
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=en


14 WECHSELWIRKUNG Nr. 2 August 79

Mike Cooley

MENSCH-MASCHINE DIALOG
Zur Einführung des Taylorismus in die Konstruktionsarbeit

Leute, die wissenschaftliche und technologische Fortschrit-
*® initiieren, folgen häufig den lautersten Motiven und zeigen
den ehrlichen Wunsch, die Lebensqualität jener Menschen zu
verbessern, die von ihren Neuerungen betroffen werden. Wer
^ürde die Motive Pascals anzweifeln, der 1642, als er die erste
echte mechanische Rechenmaschine entworfen und gebaut
hatte, erklärte: ,/ch übersehe der Ö/jfent/z'c/i/ceh eine k/eme
"öschz'/ie, die ich seiösf er/u«den haöe, mit deren //i//e /eder

mühe/os a//e arithmetischen Operationen verrichten
hann tmd von der Arbeit entlastet wird, die so o/t den Geist

®i der Arbeit mit Rechenbrett und Ä/eisti/t ermüdet. "
i® Motive jener, die auf dem Gebiet des rechnergestützten
ntwurfs Neuerungen bieten, dürften in gleicher Weise An-

Nennung verdienen. Professor Tom Maver und seine Kolle-
8®n in Strathclyde wollen den Computer so eingesetzt sehen,

aß er den Entscheidungsprozeß bei der Entwurfsarbeit des
'pchitekten durchschaubar macht. Arthur Llewelyn, Leiter

®s CAD Centre in Cambridge, hat wiederholt und völlig rieh-
hg versichert, daß Computer nicht als Mittel eingesetzt werden
sollten, um den Konstrukteur und den technischen Zeichner
h ersetzen, sondern als Werkzeug zur Steigerung ihrer Verant-

Hortung und Fähigkeiten bei der kreativen Lösung ihrer Auf-
Saben. Bedauerlicherweise ist die Geschichte der Wissenschaft-
'®hen und technologischen Neuerungen von dramatischen Bei-
fielen durchsetzt, die den Gegensatz zwischen den ehrlichen
hnd sozial wünschenswerten Zielen der Akademiker und For-
scher auf der einen Seite und der zynischen Ausbeutung ihrer

p.
ndungskraft auf dem Gebiet der Anwendung durch die

igentümer der Produktionsmittel auf der anderen Seite auf-
_Jg®n. Daher stoßen wir auf vielen Arbeitsgebieten auf eine

CAD Computer Aided Design d.h. Rechnergestütztes Entwerfen
®nd Konstruieren

bezeichnende Kluft zwischen dem, was die Technologie bieten
könnte (ihre Möglichkeiten), und dem, was sie vollbringt (ihre
Wirklichkeit). Darauf beruht die Tendenz, sich bei der Bewer-

tung vorhandener Technologien auf das zu stützen, was sie be-

wirken könnten, statt auf das, was sie bereits bewirkt haben
und innerhalb eines gegebenen wirtschaftlichen, politischen
und sozialen Rahmens weiterhin bewirken werden. Daher nei-

gen Leute, die mit CAD keine Erfahrungen gemacht haben

(oder nur sehr geringe und sich daher noch im Stadium der

ersten Verzauberung befinden), CAD gegenüber zu einer posi-
tiveren Einstellung als solche, die schon eine Zeitlang damit
leben mußten. In gleicher Weise ist es unwahrscheinlich, daß

die echte Begeisterung eines CAD-Spezialisten bei einem For-
schungsprojekt in der vergleichsweise klösterlichen Stille einer
Universität von den Entwicklungstechnikern geteilt wird, die
der rauhen "Wirklichkeit mit den sich ergebenden Folgen ge-

genüberstehen und die von dem Leistungsdruck in manchen
multinationalen Konzernen beherrscht werden. Tatsächlich
weisen Erfahrungen der Industrie und der Gewerkschaften mit
CAD darauf hin, daß die gedankenlose Einführung kapitalinten-
siver Anlagen (Computer) in den Bereich der geistigen Arbeit
(in diesem Fall Entwicklung und Konstruktion) in der Folge
wahrscheinlich viele der Probleme mit sich bringt, die auftraten,
als Facharbeiter mit technologischen Veränderungen konfron-
tiert wurden. In akademischen Kreisen wurde kürzlich die Be-

sorgnis ausgesprochen, daß wir, wenn wir das historische Zu-
sammentreffen besonders ungünstiger Umstände nicht richtig
begreifen, womöglich einen technologischen Kurs steuern
werden, der Möglichkeiten verbauen wird, humanere und be-

friedigendere Organisationsformen im Bereich der geistigen
Arbeit zu finden, wie wir es bereits in weitgehend gleicher
Weise auf dem Gebiet der handwerklichen Facharbeit getan
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j^ben. Falls wir nicht erkennen, daß uns diese Möglichkeiten
der Anwendung von CAD noch offenstehen und wir noch

'6 Zeit und sogar die Verantwortung dafür haben, das lineare
Qrantreiben dieser Technologie in Frage zu stellen, kann es
Dichaus sein, daß wir eine wachsende Entfremdung und einen

I
®"Ust an Befriedigung bei der Arbeit im Bereich der Entwick-

""g und Konstruktion hinnehmen müssen. Wahrscheinlich wird
>ese Entwicklung von der Unterordnung des Operators (Eni-

^'cklungsingenieur) unter die Maschine (Computer) begleitet

^
iden, mit der einengenden Spezialisierung durch den Tay-

rismus, die zur Zertrümmerung des technischen Könnens und
"ni Verlust eines Gesamtüberblicks über die Konstruktionstä-
ßkeit selbst führen wird. Infolgedessen können standardisierte

^°utinen und Optimierungstechniken die Kreativität des Ent-

vgR
Ingenieurs ernsthaft beeinträchtigen, und die subjekti-

6 Bewertung würde von „objektiven" Kriterien des Systems
® errscht. Das heißt, die quantitativen Elemente in der Kon-
Aktion werden als wichtiger angesehen werden als die quali-

& iven. Ferner bestehen Gründe anzunehmen, daß die Uberbe-
onung der Bildung mathematischer Modelle bei Entwurf und
Instruktion dazu führen kann, diese Arbeit von der sinnlichen
^irnehmung abzutrennen. Schon scheinen Gründe für die An-

"ahme zu bestehen, daß CAD, wenn es auf der begrenzten
^mndlage der sogenannten Effizienz eingeführt werden sollte,
" einer Dequalifizierung der Konstruktionstätigkeit und zu
|"em Verlust der Sicherheit des Arbeitsplatzes, besonders für

ere Arbeitnehmer, und zu einer strukturellen Arbeitslosigkeit
j"hren wird.

einer Analyse, warum diese Widersprüche sich ergeben soll-
T erscheint es notwendig, den Computer als einen Teil eines

j 'chnologjschen Kontinuums anzusehen und die sich ergeben-
Konsequenzen als Auswirkungen zu betrachten, die sich

Ijg' Einführung kapitalintensiver Anlagen in einem Arbeits-
^"eich, sei er manueller oder intellektueller Natur, ergeben,

j,
müssen ferner im ökonomischen, sozialen und politischen

ontext der Gesellschaft analysiert werden, in der diese Tech-
Sie entstanden ist.

Schichtarbeit

AD-Anlagen teilen mit allen kapitalintensiven Anlagen in
er Profitorientierten Gesellschaft den Widerspruch einer
'Senden Rate des Veraltens (die wachsende Kurzlebigkeit

si h
^undenen Kapitals). Hochentwickelte CAD-Anlagen

die
Petite in etwa drei Jahren veraltet. Dazu kommt, daß

setv
®^itionskosten für die Produktionsmittel (im Unter-

st a
die einzelne Ware oder Dienstleistung)

dig steigen. Deshalb wird der Arbeitgeber, der mit Anlagen

Und
ist, die mit jeder Minute, die verstreicht, veralten

^ enorme Kapitalinvestitionen erfordern, bestrebt sein, sie

Tj vierundzwanzig Stunden lang einzusetzen. Dieser

Und^' ^ den Werkhallen schon seit langem offensichtlich,

lj
die Auswirkungen der Schichtarbeit sind bereits in großem

Uen
dokumentarisch belegt. Die gleichen Probleme begin-

fe t, auf dem Gebiet der Angestelltentätigkeit ganz of-
dndig zu werden. Vor fünf Jahren befand sich die AUEW

Ad •
(^ulgated Union of Engineering Workers — Technical,

^ ministrative and Supervisory Section, — eine Ingenieur-, Na-

nie^'^nschaftler- und Technikergewerkschaft in Großbritan-

di einer großen Auseinandersetzung mit Rolls Royce, die

su h
''Kschaft 250.000 Pfund kostete. Das Unternehmen

'n R
^ ^'"en Mitarbeitern in der Entwicklung in seinem Werk
nstol u.a. folgende Bedingungen aufzuzwingen:

die Annahme von Schichtarbeit, um kapitalintensive Anla-
Sd besser auszunutzen,

TAYLORISIERUNG

Wenn von „Taylorisierung der Kopfarbeit" gesprochen wird, so

ist das an sich nicht korrekt, da Taylors „Grundsätze wissen-
schaftlicher Betriebsführung" vornehmlich auf die Leistungsstei-

gerung der industriellen Arbeiter und Handwerker abzielten. Der
Begriff wird hier als Beschreibung dafür gebraucht, daß be-
stimmte Grundprinzipien der taylorschen Arbeitsorganisation
— rigorose Arbeitsteilung, Zeitstudien, systematische Organi-
sation etc. — nun auch für die wissenschaftlich-technische
Kopfarbeit angewandt werden.
Für diese hat die Einführung tayloristischer Prinzipien zur
Folge, daß Inhalt, Abfolge und Art der Ausführung der Teilar-
beiten weitgehend fremdbestimmt sind, daß die fachliche
Autonomie beschnitten wird. Zudem führt das System durch
eine permanente Koordinierung, Terminierung und Kontrolle
zur Intensivierung der wissenschaftlich-technischen Kopf-
arbeit.
Für Taylor war klar:,, die großm Prosperität ist das Res«/-

tat einer möglichst ökonomischen Ausnutzung des Arbeiters
und der Maschinen, d.h. Arbeifer und Maschine müssen ihre
höchste Ergt'eb/gkeit, ihren höchsten Ahzfze//ekt erreicht ha-

ben. " (F.W. Taylor, Die Grundsätze wissenschaftlicher Be-

triebsführung, München und Berlin, 1919, S. 10)
Dem steht aber „das stillschweigende oder o//ene Überein-
kommen der Arbeifer (entgegen, F.S.), sich um die Arbeit zu
drücken, d.h. absieht/ich so langsam zu arbeiten, da/? ;'a nicht
eine wirkliche, ehrliche Tagesleistung zustande kommt." (S.
12) Also gilt es, „dieses .Aich-Drücken ' in /eg/icher Form aus-

zumerzen und die .Beziehungen zwischen Arbeitnehmer und
Arbeitgeber" so zu gestalten, „daß /eder Arbeiter in /reund-
scha/f/icher, enger Fühlung und mit Unterstützung der Leitung
möglichst vorfeilha/f und sehne// arbeitet. " (S. 12/13)
Hing beim alten (unwissenschaftlichen) Betriebssystem der Er-

folg ,,/ast ausschließlich davon ab, ob man die /nitiafive des

Arbeifers/ür sich gewinnen" (S. 37) konnte, so wird bei dem

neuen System die Leitung für den Erfolg zur Hälfte „mitver-
antwortlich". Hierzu müssen die Betriebsleiter, Meister etc.

„a// die über/ie/erfen Kenntnisse zusammentragen, die /rüher
Alleinbesitz der einze/nen Arbeifer waren, sie klassifizieren

und in 7abe//en bringen, aus diesen Kenntnissen Fege/n,
Gesetze und Forme/n bi/den, zur 7/i//e und zum Festen des

Arbeiters bei seiner täglichen Arbeit. " (S. 38)
Die Grundsätze des Taylorismus lauten daher:

„Frsfens: Die Leiter entwicke/n ein System, eine Rh'ssenscha/t

/ür /edes einze/ne Arbeitse/emenf, die an die Stelle der a/fen

Faustregei-Methode triff.
Zweitens: Au/ Grund eines wissensc/w/f/ichen Studiums wah-

/en sie die passendsten Leute aus, schu/en sie, /ehren sie und
bi/den sie weiter, anstatt, wie /rüher, den Arbeifern se/bsf die
Wahl ihrer Tätigkeit und ihre Weiterbildung zu überlassen.

Drittens: Sie arbeiten im herzlichen Finvernehmen mit den

Arbeifern; so können sie sicher sein, daß a//e Arbeit nach den

Grundsätzen der IVissenscha/f, die sie au/gebaut haben, ge-
schiebt.
Fiertens: Arbeit und Feranfworfung verteilen sich /asf gleich-
müßig au/ Leitung und Arbeifer. Die Leitung nimmt alle Ar-
beif, /ür die sie sich besser eignet als der Arbeifer, au/ ihre
Schulter, wahrend bisher /asf die ganze Arbeit und der groß-
te Lei/ der Feranfworfung au/ die Arbeifer gewälzt wurde."
(S. 38/39)
Man setze einmal in allen Zitaten an Stelle von „Arbeiter"
Techniker, Ingenieur usw. ein!

R.S.
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— die Zustimmung zur Messung der Arbeitsleistung,
— die Teilung der Arbeit in Grundelemente und die Festle-

gung von Zeiten fur diese Elemente, mit denen die tatsäch-
liehe Leistung verglichen werden sollte.

In diesem besonderen Fall verhinderten gewerkschaftliche Ak-
tionen, daß diese Forderungen durchgesetzt wurden. Sie sind
jedoch Bedingungen der Art, die Unternehmer in wachsendem
Maß versuchen werden, ihren Angestellten aufzuzwingen. Wenn
höherqualifizierte — kaufmännische oder technische — Arbeits-
kräfte in einem in hohem Maß synchronisierten, mit Computern
ausgestatteten Bereich arbeiten, wird der Arbeitgeber versu-
chen sicherzustellen, daß jedes Element ihrer Arbeit in genau
dem Augenblick bereitsteht, in dem es benötigt wird.
Ein Mathematiker zum Beispiel wird feststellen, daß er seine
Berechnungen in der gleichen Weise griffbereit haben muß wie
ein Ford-Arbeiter das Rad für den Wagen, wenn er auf dem
Fließband an ihm vorbeizieht. Infolgedessen können wir sagen,
je weiter die technischen Veränderungen und der Computerein-
satz in die Gebiete der Angestelltenarbeit eindringen, desto
mehr werden die Arbeitskräfte in diesen Bereichen proletari-
siert werden! Die Folgen der Schichtarbeit werden die Familie,
das gesellschaftliche und kulturelle Leben der Angestellten er-
fassen. Eine in Westdeutschland durchgeführte Erhebung wies
nach, daß die Häufigkeit von Magengeschwüren bei Arbeitern
in Wechselschichten achtmal höher als bei anderen Arbeitern
war. Andere Erhebungen haben ergeben, daß die Scheidungs-
rate bei Schichtarbeitern annähernd um 50% höher liegt als im
Durchschnitt und daß die Rate der Jugendkriminalität bei ih-
ren Kindern oft um 80% höher liegen kann. In der Praxis be-
stehen also bereits Gründe zu der Annahme, daß bei den
Angestellten kapitalintensive Anlagen weit davon entfernt
sind, die Natur ihrer Arbeit zu humanisieren, sondern die Le-
bensqualität für Kopfarbeiter verringern, genau wie sie es

schon bei den Arbeitern in den Werkhallen getan haben.
Im Zusammenspiel von Mensch und Maschine steht der Mensch
zur Maschine dialektisch im Gegensatz insofern, als er langsam,
unbeständig, unzuverlässig und in hohem Maß kreativ ist. Die
Maschine ist schnell, ausdauernd, zuverlässig und völlig un-
schöpferisch. Oberflächlich könnte es aussehen, als ob damit
die Basis für die perfekte Symbiose Mensch-Maschine gegeben
ist. In der Praxis ist das Gegenteil der Fall. Der Computer kann
m einer unglaublichen Rate quantitative Daten produzieren.
Da der Kopfarbeiter versucht, damit Schritt zu halten und
gleichzeitig mit den qualitativen Elementen fertigzuwerden,
kann er dabei wirklich einem ungeheuren Streß ausgesetzt
werden. Bei den von der AUEW überprüften Typen geistiger
Arbeit wurden Beispiele gefunden, wo die Rate der zu treffen-
den Entscheidungen um annähernd 1900% gesteigert wurde.
Es ist klar, daß menschliche Wesen dieses Tempo der Inter-
Aktionen nicht lange durchhalten können. Experimente ha-
Ben nachgewiesen, daß die Leistungsfähigkeit eines Entwick-
lungsingenieurs, der an einem Datensichtgerät arbeitet, sich in
der ersten Stunde um 30 bis 40% verringert und um 70 bis 80%
m der zweiten. Da Arbeitgeber, wie auch schon im gewerbli-
chen Bereich, erwarten, daß die Geräte und Anlagen ständig
Benutzt werden, kann die Situation außerordentlich anspan-
lend und belastend werden. 1975 empfahl das Internationale
Arbeitsamt Schutzmaßnahmen gegen die nervliche Uberbe-
lastung von Kopfarbeitern. Auch eine Arbeitsgruppe der Inter-
national Federation of Information Processing schlug kürzlich

daß geistige Gefährdungen, die „r/ureb uumemrbbcb ge-
PÄWe Compufersjysterne verursacht werde«, ebenso a/s stra/-
bare Ferstöße angesehen werden so/Yfen, wze Ge/ahrdunge«
^cr börper/zche« Sicherheit. " Folglich kann das, was für die
Systemplaner ein unterhaltsames anregendes Spielzeug sein
mag, fur den Benutzer die Grundlage für eine entmenschlich-

te Arbeitsumwelt sein.
Die Literatur, die sich mit visueller Ermüdung und anderen
Problemen bei der Benutzung von Sichtgeräten befaßt, beson-
ders bei der Arbeit mit alphanumerischen Daten, ist umfang-
reich und hat einen hohen Rang. Einige Gewerkschaften auf
dem Kontinent haben diese Probleme bereits studiert und tor-
dem Ruhepausen und andere Sicherheitsmaßnahmen. Weit
wichtiger wäre jedoch, auf einer Neuentwicklung der Geräte
und Anlagen zu bestehen.

Arbeitsteilung als enthumanisierender Faktor

Im Mittelpunkt der Entmenschlichung, bei der Kopfarbeit ge-
nauso wie bei der Handarbeit, steht die Aufteilung des Arbeits-
ablaufs in eng begrenzte, entfremdete Einzelaufgaben, deren
jede zeitlich genau festgelegt ist. Diese Zertrümmerung ist
selbstverständlich absolut „rational", wenn man Menschen
lediglich als Produktionseinheiten betrachtet und ausschließ-
lieh an der Profitmaximierung interessiert ist, die man mit ih-
nen erzielen kann. Unter diesem Gesichtspunkt ist sie nicht
nur rational sondern sogar wissenschaftlich. Den Arbeiter zu
einem blinden, nicht denkenden Anhängsel der Maschine zu
reduzieren, ist der eigentliche Wesenskern des „Wissenschaft-
liehen Managements". Paradoxerweise steigerte Taylors auf
die Werkstätten angewendetes „wissenschaftliches Manage-
ment" ursprünglich die geistige Tätigkeit der Mitarbeiter in
den Büros. Taylor selbst erklärte, daß sein System „ daran/
abzz'e/f, eine b/ar umrz'ssene und neue Au/tez7u«g der gezsfzgen
Arbeit und der Y/andarbeit i« a//en YVodubfionsstatten einzu-
/ühre«. YSs basiert au/ präzisen Zeir- und YJewegungsstudie« /e-
des Arbeiters /ür sieb an seinem Arbeitsplatz und weist den ge-
samten geistigen A«teii an der geste/lten Au/gabe dem Atana-
gerstab zu. "

Der Einsatz dieses wissenschaftlichen Managements hat zur Zer-
splitterung des Arbeitsablaufs über die gesamte Skala der Tätig-
keiten in den Werkhallen geführt und selbst die kreativsten und
befriedigendsten Handarbeiten (wie die Anfertigung von
Werkzeugen) erfaßt. Während dieser gesamten Periode waren die
meisten Industrielabors, Entwicklungsbüros und Verwaltungs-
Zentren die Weihestätten der konzeptionellen Planung und der
administrativen Aspekte der Arbeit. In diesen Bereichen waren
Ansporn für die Produktion die Hingabe an die vorliegende
Aufgabe, das Interesse an ihr und die Befriedigung, eine Arbeit
von Anfang bis zum Ende auszuführen. Manche Beobachter, zu
denen auch der Autor gehört, warnten, daß diese Situation
bald ein Ende finden würde, da die Großkonzerne, in ihrem
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°"^entionelles Konstruieren: „Straken".

steigenden Profiten, ihre „rationalen und wissen-
den^ Methoden in diese sich eher selbst organisieren-

und verhältnismäßig gemächlich arbeitenden Bereiche

^
gen würden. Die objektiven Voraussetzungen dafür waren

^schaffen, als in manchen Industriezweigen 50 oder

^
® er Beschäftigten Wissenschaftler, Techniker und Manager

dieT Offenkundig war, daß, je weniger der Wissenschaftler

die seiner Arbeit bestimmen konnte und je mehr er in

Te 1
^Eviktionsprozesse integriert wurde, Wissenschaftler und

sod so mehr zu Lohnarbeitern wurden. Es wurde
Sch'^ ^^vif hingewiesen, daß ihr Arbeitstempo von der Ma-

kern^ ^stimmt wurde, als den Wissenschaftlern und Techni-
2u" kapitalintensive Geräte und Anlagen wie die Computer

Tat u
^®u"g standen. Schließlich wurden ihre intellektuellen

von Routineaufgaben unterteilt und dafür mit Hilfe

and
^k®itsstudien genaue Zeiten festgesetzt, um sie mit allen

j
ren Teilen des „rationalen Ablaufs" synchron zu schal-

Wissenschaftler und Techniker, besonders im Bereich der

halT^^rtechnik, die für diese Ansicht nur Verachtung übrig

tgj
*^ren gut beraten, sich daran zu erinnern, was der Va-

^
tnres Wirtschaftszweiges, Charles Babbage, in dieser Sache

hatte. Selbst schon 1830 rechnete er mit Taylorismus

de
Gebiet ihrer geistigen Arbeit. In einem Kapitel unter

ji' Überschrift „Über die Teilung der Handarbeit" spricht er

^ klar aus: Kh'r wögen bereits erwähnf höhen, was wanchew

hi
T,eser vie//eichf paradox erscheinen wag, daß che Ter-

«uT ^^'"herr wir gieichew Dr/o/g an/geistige ebenso gut wie

^
T Mechanische Operationen angewendet werden kann twd
J sie au/ beiden Gebieten die g/eiche Zeitersparnis sicher-

<<

Arbeitsstudien für Kopfarbeit

Trotz dieser Warnungen und trotz der Streiks mancher Ange-
stellten-Gewerkschaften gegen den Einsatz der Stoppuhr in
den Büros wurden diese Voraussagen in den meisten Fällen ent-
weder als Angstmacherei raffinierter Gewerkschaftsführer, die
auf diese Weise ihre Herde vergrößern wollten, oder schlicht als

Unsinn abgetan. „Das wäre die //öhe, wenn y'ewand versuchen
wo//fe, weine geistige Arbeit zu wessen", war eine häufige
Reaktion. Bedauerlicherweise liegt dieser Höhepunkt sehr viel
näher, als viele gern wahrhaben wollen. Im Juni 1974 erschien
in der Zeitschrift WORKSTUDY „Eine Klassifizierung und Ter-

minologie der geistigen Arbeit". Dort wird daraufhingewiesen,
daß in dieser Richtung große „Fortschritte" erreicht wurden.
Nachdem die Hierarchie der körperlichen Arbeiten festgelegt
wurde wie Tätigkeit, Operation, Element, Therblig* heißt es:

„Die drei ersten sind a/igeweine Konzeptionen - das heißt, sie

können ebenso gut au/ kö/per/iche wie au/geistige Arbeit an-
gewendet werden. Der iefzfe Ausdruck /edoch, 77ierb/ig, be-

zieht sich spezifisch au/ körper/iche Arbeit. Ai/eD/ewente der

kötper/ichen Arbeit bestehen aus einer k/einen Anzahlgrund/e-
gender körper/icher Bewegungen, die zuerst von Gi/brefh fTher-
bhg ist ein Anagramw von Gi/brefhj kodifiziert und in das Sri-
fish Standard G/ossary au/genommen wurde. Das logische Sehe-

wa wäre voi/sfändig, wenn eine ähniiehe Au/g/iederung in Die-

wenfe der grundlegenden geistigen Sewegungen - a/s Ka/ks be-

zeichnet - zur Fer/ügung stände. "
Der Aufsatz beschreibt detailliert, wie Eingabe-Yalks, Ausgabe-
Yalks und Verarbeitungs-Yalks zu klassifizieren sind. Er be-

* wobei der jeweils folgende Begriff als Teileinheit des vorhergehen-
den zu begreifen ist.

Ö
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schreibt, wie jede dieser Komponenten in grundlegende'geistige
Operationen unterteilt werden kann. Das geht soweit, daß eine
Unterscheidung zwischen der passiven Aufnahme optischer
Signale (Sehen) und der aktiven Aufnahme (Schauen) wie auch
der passiven Aufnahme akustischer Signale (Hören) und der
aktiven Aufnahme (Lauschen) getroffen wird. Der Aufsatz
deutet an, daß diese Techniken bei den einfacheren Aspekten
geistiger Arbeit angewendet werden. Er kommt jedoch zu dem
Schluß:
..HYr /zahezz azz/zwzezgezz verszze/zf, t/aß z/z'e Fop/ar/>e/Y ein ge-
fec/ir/err/gres imz/ pra/m'/:ah/es Fe/t/ /t/r t//e Azzwerzz/zz/zg von
dfbeirs,sr«t/ien Ar, t/aß grtzrzz//egezzt/e gez'Vzge Pewegi/zzge/z ex/-
stzere/z und m s/nnvo//er IVe/se z't/ezztz/z'zz'err und /t/assz/zzz'erf
werden /tonnen, vorausgesetzt n/an aftersc/zre/tet n/'c/zf zu we/'t
<//e Grenzen z'n den Perezc/zerz der /.-omp/z'zz'erferezz gez'stzgen
^b/du/e undProzesse. Fme Grzzppe vozz gruzzd/egenden gez'stzgen
Bewegungen wurde zdentzy/zzert, benannt, /zesc/zrz'eZzezz und Co-
B(/zzzerf a/s Grundlage /z/r z/z'e /cznz/t/ge Forse/zung derzlr/zez'ts-
Messung, dz'e zu einer Fest/eguzzg von Srazzz/arz/zezYezz /zz/zren
so//. Fs ieste/zen gz/fe Atzssz'c/zfezz, daß so/c/ze Zeiten eine wert-
"o//e Fo//e de; ArhezYsVz/z/z'ezzpro/eCYerz spz'e/ezz /tonnen. "
Ob man nun diese Art Forschung als pseudoWissenschaft-
'ich betrachtet oder auch nicht, es besteht kein Zweifel daran,
svie sie eingesetzt werden wird. Die Arbeitgeber von Wissen-
schaftlern, Technikern und Verwaltungspersonal einschließlich
mancher Formen des Managements werden in ihr eine starke
Waffe der psychologischen Einschüchterung sehen, um ihre
Kopfarbeiter in ihr „geistiges Fließband" einzuschmelzen. Viel-
'sieht ist es die Erkenntnis dieser taktischen Bedeutung, die
Howard C. Carlson, ein Psychologe im Dienst von General
Motors, zu der Aussage veranlaßte: „.Der Cowzpufer Zuz/z/z /zzr

mzY/7ere Mz/zage/zze/zr das sez'/z, was das A/ozzZage/>azzz/ /zzr
Bezz Lo/zzzezzzp/dzzger z'sr. "

Der Computer: Fließband des Ingenieurs?

Das Trojanische Pferd

Der Computer wird nicht nur als Trojanisches Pferd für den
Taylorismus auf den Gebieten des Managements und der wis-
senschaftlichen Arbeit benutzt, selbst die Universität ist nicht
länger eine Zufluchtstätte für nichtentfremdete Arbeit. Ein
von Frank Wolfe entwickelter Algorithmus wird jetzt verwen-
det, um die tatsächliche Arbeitslast von Hochschullehrern fest-
zustellen. Die soziopolitischen Auswirkungen auf Handarbeiter,
die in einer kapitalintensiven Umgebung arbeiten, sind häufig
dargestellt worden. Die Wirkungen der Mechanisierung, Auto-
matisierung und Computertechnik auf die Angestellten sind
vermutlich ebenso stark. Automation steigert die autoritäre
Kontrolle, die ein Arbeitgeber über seine Arbeitnehmer hat
und stärkt die, die sich für eine härtere Haltung gegenüber
ihren Arbeitnehmern einsetzen. Es wurde daraufhingewiesen,
daß der Erfolg eines Computersystems von der Bereitschaft der
Benutzer abhängt, „zzzzzz/assezz, z/aß z'/zr Fer/za/rezz /omza/Azezz
wz'rz/", und daß der Computer „z/as zzz'c/zr-masc/iz'/ze/zarfzge

FerWte/z" des Menschen „ezzfCra/ret zzzzz/ sc/zwac/z?". Durch
das Vernachlässigen soziopolitischer Voraussetzungen der
Entwurfsmethodologie haben wir „zzzzfer/assezz, z/z'e BVrCz/zzg

z/er z>z z/z'e Apparaturen, /zzsfruzrzezzfe, Mase/zz'zzezz z/zzz/ tec/izzz-

se/zezz Systeme z/es zzzz/usfrze/Zezz Zez'fa/fers ez'zzgeftaufezz IVert-
/za/fuzzgezz a/s azzfz'/zumazz zu er/eezz/zezz uzzz/ Zro/zsez^zzenf zu Zze-

Ca'mp/e«. So /zaôezz z/z'e Afasc/zmezz m z'/zrer Fegeg/zuzzg m/Y z/er

Arèez'ter/zeweguzzg z/z'e Fo//e vo/z ,7ro/a/zz'sc/ze« F/erz/ezz' ge-
spz'e/t. Lez'stuzzg wurz/e vczc/ztzger a/s Prtzz/er/z'c/z/tezY, Dz'szz'p/z'zz

er/zz'e/t ziezz Forra/zg vor FrezTzez'f. Das Prot/t/Cr eroberte sz'c/z

auc/z z>z z/erz Pzztzz/erzz, z/z'e zzac/z z/em Sozz'a/z'smus strebten, /ait-
tz'sc/z z/en Forrang vor z/em Proz/uzenten. "
Allerdings bringen kapitalintensive Anlagen für die Kopfarbeit
nicht nur diese Konsequenz mit sich, sondern können unmittel-
bar zur endgültigen Entmenschlichung der Arbeit führen, d.h.
zum Entzug jeglicher Arbeit überhaupt. Kapitalintensive Anla-
gen verändern, wie bereits früher ausgeführt, die organische
Zusammensetzung des Kapitals, das kapitalintensiv statt ar-
beitsintensiv wird. Mit einem Wort: Menschen werden durch
Maschinen ersetzt. Strukturelle Arbeitslosigkeit, im Gegensatz
zu konjunktureller Arbeitslosigkeit, ist heute in den technolo-
gisch entwickelten Ländern weit verbreitet. Die Erklärungen
von Politikern und anderen Leuten weisen darauf hin, daß sie

vermutlich lange anhalten wird. Die traumatische Wirkung der
strukturellen Arbeitslosigkeit auf Angestellte muß man gese-
hen haben, um sie zu glauben. Ein älterer Entwicklungsinge-
nieur, Mitglied derTASS aus dem Nordwesten Londons, schlich
sich jeden Morgen zur üblichen Zeit „zur Arbeit", um sich
den ganzen Tag in einer Bibliothek zu verkriechen, und kam
zur normalen Feierabendzeit nach Hause zurück, statt vor
seiner Frau und seinen Kindern zuzugeben, daß er arbeitslos
war. Die Arbeitgeber planen strukturelle Arbeitslosigkeit auf
dieser Ebene der Arbeitnehmer schon seit einiger Zeit; dies ist
ein tragisches Symptom unserer Gegenwart. Gomolak und
Raithel sagen es deutlich, daß es sogar in Westdeutschland mit
seinem „Wirtschaftswunder" Arbeitgeber gibt, die sorgfältig
die gegenwärtige strukturelle Arbeitslosigkeit vorbereiten.
Die Werbung für CAD-Anlagen betont unverändert, abgesehen
von der verkürzten Einführungszeit,die Ersparnisse, die an Zeit
und Arbeitskräften erzielt werden können. Häufig wird von Re-
duktionen von zehn und zwanzig zu eins gesprochen. Man
braucht kein soziologischer Einstein zu sein, um zu verstehen,
warum Arbeitgeber CAD einführen. In einer Werbung für CAD-
Systeme wird es absolut eindeutig ausgesprochen. — „We/z/z
.Sie eme/z A/azm /zaèezz, t/er z/ezz ga/zze/z Tag Za/zg o/me U/zferhre-
c/zuzzg Zezc/z/zt/zzgezz proz/z/zz'erf - zzz'e mtzz/e oz/er Cra/zC wz'rz/ -
m'ezzza/s sfrez'Cf - m/Y z/er /za/öezz Peza/z/tmg ztz/rzez/ezz z'sf - ez'/z
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/or,

le
9?ta/fic/îe.s Gec/äckr«A des/'rzf - r/arm irauc/ie« 5/e kez-

^hlußfoigerungen
M

de"h eingeräumt, daß CAD tatsächlich zu einigen

hin ^^"issenen Probleme führen wird. Jedoch wird darauf

vof*^n, daß diese Nachteile durch die verbesserte Qualität
c Entwurf und Konstruktion ausgeglichen werden, da der

dgjj
'"" lungsingenieur durch den Computer von den ermüden-

sich °^'"®äspekten der Entwicklungsarbeit befreit wird, um

^ird
kreativen Aspekte konzentrieren zu können. Es

Am ..Rauptet, daß der Computer lediglich die quantitativen
den übernimmt und der Entwicklungsingenieur sich mit

öewe
*icklu:
Selb

Wertungen und den schöpferischen Elementen der Ent-

^
"gsarbeit befassen kann,

nebe
*^^ndlich ^ richtig, daß Entwurf und Konstruktion

Satze"' ®'"e Interaktion zweier dialektischer Gegen-
ist — des Quantitativen und des Qualitativen. Es ist je-doch

geartet
nicht richtig, daß unsere Konstruktionsmethodologie so

auf
daß sie in zwei unzusammenhängende Elemente

geteilt werden und dann in vorgeschriebenem Verhältnis
zt werden kann wie bei der Herstellung einer chemi-

Verbindung. Der Prozeß, durch den diese beiden dialek-
en Gegensätze von einem Konstrukteur vereint werden,

®'"geset;
sehen

dschi

üm

nes
neues Ganzes zu schaffen, ist ein nur schlecht umrisse-

in h
unerforschtes Gebiet. Die grundlegende Reihenfolge,

von
^ ^ Elemente miteinander und aufeinander wirken, ist

lj
äußerster Wichtigkeit. Die Natur dieses Aufeinanderwir-

lit"fS und auch das Verhältnis zwischen Quantitativem und Qua-

^ngt zum Teil von dem Endprodukt ab, dessen Ent-
^ lung erwogen wird. Selbst wenn der Versuch unternom-

wird, den Teil der Arbeit, der kreativ ist, und den Teil,

das s**" kreativ ist, zu definieren, kann nicht ohne weiteres

ein bestimmt werden, in dem das kreative Element

nich werden muß, wenn ein bestimmtes Stadium der

Pro
* Dativen Arbeit abgeschlossen wurde. Der sehr subtile

lüa ^er Konstrukteur die von ihm gesammelten

Uta
Dativen Informationen überprüft und dann zu einem qua-

Eeute^" .^^'1 kommt, ist außergewöhnlicti komplex. Die

trg, CAD-Anlagen in diese Interaktion einführen, ver-
Qua^l" üen Standpunkt, daß das Quantitative und das

Elem"^'^ willkürlich getrennt werden und die quantitativen
kdi Computer überlassen werden können. Das ist
arbgj,"" Einführung des Taylorismus in die Kon«v~Ktions-
dür'h wahrscheinlich sehr ernste Folgen haben. Da

Wird h
Rate, mit der das Quantitative behandelt

dialel ch steigt, tritt eine ernsthafte Verzerrung dieser

tat^ Interaktion ein, häufig zum Schaden des Quali-
dfj^^' Es besteht deshalb Grund zur Annahme, daß das Ein-

einsti ^ Computers in die Entwicklungsarbeit - in Über-

se,.« ^rrmng mit der westlichen Ethik „je schneller desto bes-

arbeit ^ einem Qualitätsverfall in der Entwicklungs-
kür? • i^ wird. Für den engstirnigen, fragmentarischen und

aller,
*'gen Standpunkt, den unsere Gesellschaft gegenüber

Wicht' en Prozessen einnimmt, ist es typisch, daß diese

rie philosophischen Überlegungen im allgemeinen igno-
*r werden.

M

Schafti^ Konstruktionsmethodologie befaßte Wissen-

de, ^ haben diese Fragen aufgeworfen, aber das Fehlen je-
Kro^^aften Debatte in den mit der Konstruktion befaßten
^reisen -

aus d
^'^llos ergibt sich der größte Teil dieser Probleme

die b^" ^^^chaftlichen und gesellschaftlichen Behauptungen,
her Einführung von Anlagen dieser Art aufgestellt wer-

'st an sich schon ein Hinweis auf den Ernst der Situa-

den. Ein weiteres bezeichnendes Problem ist die Unterstellung,
daß sogenannte „wissenschaftliche Methoden" unausweichlich
zu besseren Ergebnissen in der Konstruktion führen werden,
während tatsächlich Gründe bestehen, in Frage zu stellen, ob
auf den Konstruktionsprozeß diese angeblich wissenschaftlichen
Methoden angewendet werden können.
In Beziehung dazu steht eine der ungeschriebenen Vorausset-
zungen unserer wissenschaftlichen Methodologie — nämlich,
wenn man etwas nicht quantifizieren kann, dann gibt man vor,
daß es tatsächlich nicht existiert. Die Zahl der komplexen Si-
tuationen, die für die Bildung mathematischer Modelle geeignet
sind, ist tatsächlich sehr gering; und es ist fraglich, ob sich
ein mathematisches Modell auf eine so komplexe und in vieler
Weise subjektive Tätigkeit wie die Entwicklungsarbeit anwen-
den läßt. Noch haben wir kein Mittel gefunden, um für die
menschliche Phantasie ein mathematisches Modell zu bilden,
und es ist unwahrscheinlich, daß wir es je finden werden. Viel-
leicht wird es eine der positiven Auswirkungen von CAD sein,
daß sie uns zwingen wird, fundamentaler über diese tiefliegen-
den Probleme nachzudenken und Entwicklungsarbeit als einen
ganzheitlichen Prozeß anzusehen. Professor John Lobell formu-
lierte es folgendermaßen:
„Kkz/zr Ar, c/aß c/er Verstaue? mc/zr m/'r t/er Za/z/ t/er Farza/z/en

/'orzg/z'ererz /rann, t//e /ür ein kowp/exes EVirwicft/i/ngsproö/em
er/ort/er//c/i Ar, c/oc/z t/as iet/eurer zzze/zr, t/aß sysremarAc/ie
Afer/iot/en awsscMeß//c/z t/;e zl/rer/iar/ve sz'ut/. P/zrw/ck/zzngsar-
£e/r Ar ein ganz/ie/r/ic/rer Prozeß, es Ar t/er Prozeß, ko/rzp/exe
Farz'aL/e, t/eren Zzzsammerz/zazzge t/wre/r ein iesc/rreiüares io-
ist'/;es Pysrern zzze/zr sic/ir/zarge/nac/A wert/en /rönnen, zwsaw-

zTze/zztz/zzgezz. Genau t/as Ar t/er Grünt/, wes/ia/b c/ie zzm/asserz-

t/ere Logik c/es Fmtazzc/es, c/ie /rei von c/en LV/isc/zz-a/zkiz/zgezz

c/zzrr/z Pazzzrz, Zeir zzzzz/ ATzzzsa/zrar arèeirer, rrat/irionsgentaß /är
t/ie meisre sc/;öp/erAc/;e ArLeir in a//en WAsensc/ia/ren une/

AansZen verazzrworr/zc/z Ar. L/eure Ar es aus t/er Afoc/e geko/rz-

men zu g/auben, c/aß t/iese Krà/re c/em Ferstanci innewo/men. "

Informationsaustausch:

Der Autor befaßt sich mit Forschungen auf dem Gebiet der
in diesem Aufsatz behandelten Themen, aber auch mit den

Auswirkungen des CAD auf die Entscheidungsfindung und die

Kreativität bei der Entwicklungsarbeit. Ein Informationsaus-
tausch mit Leuten, die auf ähnlichen Gebieten tätig sind, ist

ihm willkommen.
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